Nicht diese Töne!
UKW-Zappen am Sonntagmorgen. Geistliche Musik, geistliche Reden. Jener Tonfall, bei dem ich mich immer wieder frage, wie eigentlich jemand dazu kommt, ihm zu verfallen. Knopfdruck. Ein literarisches Rundgespräch. Stimmlage und Tonfall sind kaum anders als zuvor. Komm, wir hören trotzdem ein bisschen zu, meint Nika. 

Es handelt sich nun nicht um Kirch- sondern um Literatursprech, doch was ich am Kanzelton nicht leiden kann, treffe ich hier wieder: Die sanfte Eindringlichkeit, das Schwanken zwischen demütigem Dienst und dem Gestus des Wissenden, den Versuch, mit wohlgesetzten Worten den Tatbeweis zu liefern, dass hier Wesentlichstes verhandelt wird. Weniger kirchenförmig ist die Eleganz, mit der sich die Sprechenden dem Thema anschmiegen, in die Aura des Werks eintauchen, darauf bedacht, die eigene Weisheit nicht unter den Scheffel zu stellen, - es geht ja nicht nur um zweiundfünfzig beste Bücher, sondern mit ihnen um den Glanz derer, die sie für uns auswählen und so virtuos besprechen. 

Nichts gegen den Sonntagmorgen, nichts gegen Erbauung, auch nicht gegen literarische - wie könnten wir sonst voll Respekt dieses Heft Johann Peter Hebel widmen? Doch warum muss die literarische Feierstunde fast im Talar daherkommen? Wissen wir nicht längst, dass Sprache und Tonfall Kanaans nicht auf besondere Tiefe schliessen lassen, sondern eher Zeichen einer erschlafften Routine sind? Müssten die literarischen Künder nicht ihren eigenen Ton finden, der den mündigen Zuhörenden angemessen ist und die nüchterne Anstrengung der Schreibenden respektiert, etwas so genau zu sagen, wie es menschlicher Sprache nur möglich ist, bis in Melodie und Rhythmus hinein - und wenn nötig gegen Konventionen?

Am Buch, dessen Besprechung mir Anlass zur Klage gibt, ist gerade dies so eindrücklich. Die Autorin, Gilligan Rose, gibt sich angesichts ihres drohenden Todes mit grösster sprachlicher Kraft und ohne Selbstmitleid Rechenschaft, wer sie ist und woher sie kommt ("Love's Work", deutsch: "Die Arbeit der Liebe", Antje Kunstmann-Verlag, München 1996). Gewiss, ich habe dieses Buch, das ich hier nachdrücklich empfehle, durch eben jenes Radiogespräch kennengelernt. Ich bin froh, bis zum Ende mitgehört zu haben, trotz allem. Und überhaupt: Was können die literarischen Experten dafür, wenn ich mir als Theologe im täglichen Umgang mit dem Pathos der Künder gewisse Allergien zugezogen habe?
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